
Vl. Abschnitt.

Von, Ursprung der Ritter und Ritterorden.

wollen uns bey den fabelhaften Umstanden des durch
Konstantin gestifteten Ritterordens nicht aushalten, sonderst

nur so viel bemerken, daß weil die Grundregeln dieses Or-
dens, die 1624 zu Trident gcdrnkc worden, eben die-
jcnigen sind, die der Kaiser Isaac Angelus LomnenuS

nyo hatte ausgehen lassen: es sehr wahrscheinlich ist, daß
er auch der erste Stifter dieses Ordens sey. Daher mast

auch gemeiniglich den Ursprung dieser Ritter aus seinem
Hause hcrrcchnct. — Aller dieser Ungewißheiten und Zwei--

ftl ungeachtet, bleibt der Orden selbst, bey seinem, eilige--
bildeten Alterthum. Die meisten Commandcricn stehen un-
ter der Ortomannischen Pforte, und sind daher sehr un¬
fruchtbar. Die Ritter, welche aufgenommen werden, sind

verbunden, daS Bekenntniß deS Glaubens abzulegen, das
Pabst Pins I V. Anno 156g. verfertigte: Sie thun ein Ge¬
lübde, die Wittwen und Waisen zu vertheidigen- der Kon-
srantinischcn Kriegsfahne des heil. Georg zu folgen ; für die
Kirche und Religion tapfer zu fechten; so demüthig zu seyn,-
als sie nur können, und wann sie sterben, dem Orden et¬
was zu vermachen.

Die Ritter von St. Georg haben einen sehr alten und

reichen Orden vor sich, der sich im Orient und Occidcnt
sehr weit ausgebreitet hat.



Wegen des Stifters dieses Gt. Georg-d)rdenS bleibe«

noch immer Schwierigkeiten übrig; wir wollen uns aber

anch mit diesen Fabeln nickt aushalte», und der Stiftung
der 2g Ritter nur im Vorbeygehen gedenken, die durch

den frommen Wilhelm, einen Herzog von Aquitanicn,

geschehen seyn soll.

Ehe wir indeß weiter gehen, müssen wir noch vorher
der Ehren-Aufnahme an Kindesstatt und der Waffenbrü¬

derschaft gedenke», wovon die Geschichte hin und wieder et¬
was erwähnt. Vielleicht ist cS dein Leser angenehm, über >

diese beyde anziehende Materien, hier etwas zu finden.

Die Ehren-Adoption oder Ausnehmung zum Sohne, gab
nicht, wie die Römische, das Reckt, zur Erbschaft, ob sie

gleich die Namen von Vater und Sobn erhielt. Es warb
dadurch eine Verbindung des Wohlwollens gestiftet, welche

-desto genauer wurde, da sie keine Aussicht auf Gewinn tren¬
nen durfte. Die Nordischen Voller, sollen nach einigen
Beobachtungen, dergleichen zuerst in Uebung gebracht, und
von da sich dieser Gebrauch in Westen und Osten verbrei¬

tet haben. Man sicher ihn als den wahren Ursprung der
Ritterschaften, und alle Geschichten thun davon Erwähnung.
Die von den Griechen sogenannte» Barbaren hielte» sie für

eine große Gunstbczcugung, die Fürsten und Könige mach¬
ten sich eine Ehre daraus, besonders wen» der, welcher

adoptiere, durch große Thaieu . Tugend, Geburt, oben
Würde erhaben war. Franz der l. nannte den Sem-

blancea Varer. Heinrich der II. hieß den Conncsiabcl von

Memtnwrcncv seinen Gevatter. Tcuderich, König der Go-
thcu, wurde durch den Kayser Zencm, Theudebert König
von Austrasien durch den Kaiser'Instinian, Losrccs Kb-

nig von Persieu durch den Kaiser Ulan ritz , Lwftm durch '
den Pabst Johann den kV. Ludwig, Losons Sohn, durch
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den Kaiser Larl den Alten. Gottfried von Douillow

durch den Kaiser Aleris Lomnenos adoplirt. Diese Auft

nchmungen hatten bey allen Nationen Eine Wirkung, oö

sie gleich mir verschiedenen Ceremonien verrichtet wurde-

Bey den Nordischen Völkern geschahen siednrch das Wchr-

hastmachcn. „Wir geben euch, hieß es dabey, dieses Pferd-,

„diesen Degen, diesen Schild und Rüstung, machen cucl-

„zu unserm Sohne, machen euch durch die empfangene Waf-

„sen der Würde mcrth, welche ihr durch euren Muth zu

„verdienen scheinet.

Diese Adoption war demnach sowohl ein Zeichen väter¬

licher Neigung, als der Freygebigkeit und Pracht dieser Völ¬

ker. Die neuern Griechen hatten eine andere Gewohnheit: der

aufnehmende Vater nahn: den Aufzunehmenden unter seil»

Hemde oder seine» Mantel. Dieses sollte bedeuten, er sahe

ihn für einen von ihm gezeugten Söhn an. Auf diese Art

wurde Palduin, der Bruder Gottfrieds von Bouillon und

Nachfolger auf dem Throne von Herufalcm, vom Fürsten

von Edefsa aooptirt. Er nahm ihn uakend unter fein Hem¬

de, drüktc ihn an die Brust, und beschloß die Feyerllchkeit

durch das Umhalsen und den Kuß. Eben dieses that dcstcit

Gemahlin; und beyde sahen hierauf Daldum als einen an¬

genommenen Sohn an.

Die französische Geschichte redet noch von einer andern

Adoption, durch daS Abschneiden der Haare. Carl Mars

tel s.hikte seinen Sohn Pepin an den König der Kongo-

barden Luitprand, damit er ihn: dicrcrsten Haare abschnei¬

de» sollte und ihn zum Sohne annähme. Dieses gcschab, und

der junge Prinz wurde mit reichen Geschenken vom König«;

zurükgcschikt. Noch eine andere Weise dieser Verbindung

geschah durch daS Abschneiden des ersten Bartes. Llodo-
wich, sagt die Chronik von Aimoi,, schiktc Gesandten an-

den König Alarich, und ersuchte ihn durch selbige, ihmE 2
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den Bart nach altem Gebrauch abzunehmen, und ihn da¬

durch zu adoptiren. Die Griechen und Rainer des Alter¬
thums hatten eben anch die Gewohnheit den ersten Bart

tnit vielen Umstanden abzuirren, denselben ihren Gatter»
za opfern, und den Tag festlich zu begehen.

Von allen Arten der Adoption war anster Zweifel die,

welche durch die Taufe geschah, die fcycrliehsie. Dieses war

die gebräuchlichste Art bey den Christen. Ludwig der Gü¬

tige hatte den König Harald von Dänemark zum Christen¬
thum überredet. Er hielt ihn über den Tanfstcin, und nalm
ihn zum Sohn ab, beschenkte ihn reichlich, nnd gab ihm
eine Grafschaft in Ostsrießland zum Eingcbindc.

ES war, wie man hieraus stehet, gebräuchlich, den

Pathen ein Geschenk zu machen, welches als ein Theil der
Erbschaft angesehen ward, und diese Kindesaufnehmung mit
der bey den Römern üblichen, übereinstimmend mächte. An¬
dere Beyspiele zeigen ein Gleiches. Die daraus zwischen

beyden Personen entstandene Verbindung, wurde als eine

so genaue Verwandtschaft angesehen, daß die Kirche die Heu-
rathen in derselben untersagt hat- In den lezrern Zeiten

haben die Staaten und auch die Familien eine Art ve»

Adoption oder Aufnahme eingeführt, indem ste verschiedene»
Leuten die Erlaubniß gegeben, einen Theil ihrer Wappe»

zu führen- Diese Ehrenvezcngnng wurde für ecwaS sehr
Großes gehalten und diente dein Fürsten zum Mittel, sich
den Adoptieren genauer verbindlich zu machen. Philipp

August, welcher in der Schlacht bey llovines durch dc»

tapfern ä'LüsinF dem Tod entrissen wurde, glaubte, er
könnte sich nicht erkenntlicher für diesen Dienst bezeigen, als
wenn er ihm und feinen Nachkommen, die Erlaubniß gch
he, daö Wappen Frankreichs zu führen. In eben dieser

Absicht, erhielt der deutsche Drdcn vom heiligen Ludwig



daS Schildes-Haupt, und Frankreichs Wappen der Her¬

zog von Oesterreich blaue und goldene Lilien. Ferdinand
von Neapel adoptiere auf solche Art den Grav Philipp von

Cray, gab ihm das Wappen, verleibte ihn folglich der

königlichen Familie ein, ohne dgß er ein Erbrecht erhalten,
Die Venetianer haben dem Herrn von Argcnsdn ihr Wap¬

pen in seinen Schild gegeben; und die Grimaldi in Ge¬
nua, haben die Gliva und Vcba auch aus diese Weise

zur Familie angenommen. Sie erhielten die Erlaubniß, inö-
künstige den Versammlungen der Familien beyzuwohnen, mit

dem Bedinge, daß sie die nöthigen Kosten zu Unterstü-

zung ihrer Würde mit beytragen sollten. Solche Verbin¬

dung verschicdner Häuser nennet man in Genua Albcrgo, ,

Wir kommen nun aus die Waffenbrüderschaften, die in?

tereffantcr sind. Man kann diese nuzbare, und der alten

Ritterschaft rühmliche Verbindungen dein Adel und dem

Soldaten in gewissem Betracht nie zu viel unter Augen le¬
gen. Ein Waffenbruder mußte der Feind von den Feinden
seines Eamcraden seyn, und keinen öffentlich für seinen Freund

angeben, den er nicht mit ihm gemein hatte, Der Herzog
von Lgurbon trieb die Zärtlichkeit hierin so weit, daß er

dem Heinrich Trastamare, König vpn Eastllien, sin An-

lchcn blos dcßhalben versagte, weil dieser Prinz ein. Feind
des Leucicaul war. Halte ein Bruder Beystand nöthig §

so mußte der andere keine Gelegenheit, ihm zu dienen, ver¬
säumen, keine Dienstleistungen, die er ihm thun konnte, ver¬

sagen und keinen Vortheil für zu groß halten, um ihm den¬

selben nicht aufzuopfern. Alle ihre gegenwärtigen und künf¬
tigen Güter waren gemeinschaftlich, und selbst eines jeden
Leben des andern Befrryung gewelhet. Sie vergaßen nie¬
mals und bey keiner Gelegenheit die Paude, durch welche

sie vereinigt waren. Da sie sich wechselsweise unlerstüzten,



pnd solches in allen Fällen, ohne sich zu trennen, thun

mußten, so konnten sie keine Verbindung eingehe», wenn
es nicht mit gemeinschaftlicher Uebereinstimmung geschah. Aber
bey dem allen wurde die Pflicht gegen die Fürsten und
Herren, von denen man Lehne harte, jeder andern Schul¬

digkeit vorgezogen, und Waffenbruder verschiedner Nauonc»,
konnten nur in so weit mit einander vereiniget bleiben, als

xS ihre Fürsten waren. Wenn diese einander sich den Krieg
nukün'.en . so zog dieses auch die Trennung der ganzen
Gesellschaft nach sich. Außer diesen Falle» aber, war diese
Verbrüderung unzertrennlich.

Das Beispiel einer Verbrüderung der <lu (äueslin, Lud-
Mg von Samccrre und lLenicicams zeuget von ihrer da¬

maligen Nuzbarkeit. Frankreich ist der Vereinigung dieser
großen Leute einen Theil der Guicnnc schuldig, die Carl
her Weise dem Konig von England entzog. Der Tod des
einen verlöschte nicht die Hize des andern, er ward Eonnc-

srablc, und vollendete so weit er konnte, das gemeinschaft¬
lich angefangene Unternehmen. Wir sehen auS verschiede¬
nen Denkmalen, daß einzelne Herren durch das Mittel sol¬
cher Verbrüderungen, als Krieger Mittel gefunden, Unter¬
nehmungen auszuführen, welche mächtigen Fürsten nicht

unanständig gewesen wären. Aber sie durften, wir wieder¬
holen es, nie ohne Wissen und Willen deS Souverains, des¬

sen Unterthanen zusammentraten, geschlossen werden. Wenn
shre Schuldigkeit sie nicht mehr zu seinem Dienst forderte:

so vereinigten sie sich, um eine Provinz von Räubern zu

hcfteycn, entfernte unter dem Joch der Ungläubigen seuf¬
zende Volker zu erlösen, einem untcrdrükten Monarchen bey¬

zubringen , einen ungerechten Eroberer zu stürzen, oder auch
die Recht? des schonen Geschlechts gegen die, welche dem¬
selben zu nM getreten, zu schüzcn. Von dieser Art wa-



rcn die Unternehmungen des HerzogS von Vourbon In Lyon

gegen die Straßenränder, weiche darinn gewaltig hauseten:
die des 8sncterrs in Preußen gegen die Gözendiener; des 6n
6usLÜll in Arragonien gegen Pecer den Grausanicn, des

U-mcicsut in ganz Frankreich; um Frauenzimmern ihre Gu¬
ter wieder zu verschaffen, deren sie wahrend der Unruhen
waren beraubt worden. Er hatte es oft mit Verdruß ge¬

sehen, daß diese Damen und Frauen gcnbthiget worden,
ihre Klagen an die Quelle der Gerechtigkeit zu bringen.
ES verdroß ihn, daß die Ritterschaft nicht von selbst ihr

Unrecht gerathet, und beschloß einen Orden von dreyzchi;

Rittern zu stiften, welche sich auf zwölf Jahre verbunden,

die Rechte der Frauenzimmer, die ihre Hülfe forderten, zu
vertheidigen. Jeder trug einen goldenen Schild am Arm,
auf welchem das Bild einer weißen Dame im grünen Schilde
stand. Daher führte diese Brüderschaft den Namen der
weißen Dame in grünem Schilde.

Man muß inzwischen nicht glauben, daß die Verbindun¬

gen allemal auf Lebenslang geschlossen worden; sie wurden
oft mir zu einer einzelnen Unternehmung, als auf ein Ge¬

fecht, ein Turnier, eine Schlacht, eine Belagerung, einen
Sturm, einen Fcldzug bestimmt. Der Graf von St. Lo»
lombc war vor Reuen gefährlich verwundet worden, der

Herzog von 6uile, der die Belagerung führte, besuchte
und versicherte ihn, daß er ihn als seinen Waffenbruder
und Cameradeu im Sturm betrachte, und wenn er besser

würde, mit ihm sein Gut und Vermögen theilen woll¬
te. Ich muß »och aus einer andern Quelle folgendes hinzu-
sezm.tt) Zoinville erzählt, daß ein Kaiser von Cousiantinopcl
und der König der Cumaner eine solche Brüderschaft der

Waffen geschlossen. Um diese Verbindung fester zu ma-

*) Encyklopädie, Merz 1775.
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chen, mußten sie und ihr Gefolge zu Ader lassen, und ei¬

ner des andern Blut trinken, zum Zeichen der Brüderschaft;
solche Verfügung, heißt es, trafen sie unter sich und mit
LcS .Königs seinen Leuten, sie mengten ihr Blut unter den
Wein, tranken einander zu, und sagten, daß sie jczt durchs
Blut vereinigte Brüder seyen.

Wer den wahren Ursprung der verschiedenen Ritteror¬

den finden will, muß in das zwölfte Jahrhundert oder in
die Zeit hinein gehen, da die bckanmcn nnglükscligen Kreuz-
Züge im Schwange gewesen. Sie gaben zu verschiedenen
Orden Anlaß, die alle ausschließend Religion und ihre Ver¬

theidigung zum Zwek hatten. Dahin gehören insbesondere

her Johanuitcr - Rhodiscr - oder Malteser - Orden, der Tem¬
pelherren - Orden, der Deutsche Orden, u. a. m. Die Ab¬

sicht war löblich, und die Aussichten von einer solchen Ein¬
richtung schienen glänzend. Arme Pilger nach dem gelob¬

ten Lande und dem heiligen Grabe sollten von den Mitglie¬
der dieser Orden Untcrsiüznng, und Kranke, Pflege und

Wartung haben. Dazu wurden besondere Hospitale erbaut;
Pabst und Kaiser beeifertcn sich, die Orden mit den herr-

lsichsicn Privilegien zu versehen. EinwcihungS-Ceremonien
und Geseze waren im allgemeinen die nämlichen, wie bey

Heu gewöhnlichen Orden, nur noch mehr mit Pfaffischcn

^ranzen umweht.

Andacht und Liebe bewog einige Kaufleute von Amalfi,

hie ihren Handel nach dem Jüdischen Lande trieben, eine
Kirche daselbst aufzubauen, die man die lateinische ncnnete,

weil diese Kaufleute ihre Sprache und Gebrauche bey dem

Gottesdienste beybehielten. Nahe bey dieser Kirche legten

sie guch ein Hospital an, das dem heiligen Johannes als
Almosenicr gewidmet war, und in welchem die Kranken

Md die Fremdlinge, die das heilige Grab in großer Menge
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besuchten, verpflegt werden sollten. Diese Hospitanten, di«

einen so schlechten Anfang hatten, wurden gar bald reich,

und eine ihrer ersten Bemühung war, sich der Jurisdiction

des Abts dieses lateinischen Klosters zu entziehen, und als

ihre Gewalt immer hoher stieg, so bcfrcvte sie auch der Rö¬

mische Stuhl von dem Ansehen des Patriarchen zu Jeru¬

salem. Als nun die zu den Krcuzzügcn aufgebrachten Für¬

sten in daS heilige Land zogen, so ergriffen diese Hospitali-

ter die Waffen für sie. Einige hatten eS immer mit der

Pflege der Kranken zu thun, und sie nahmen die Aussäzi-

gen in ihren Orden auf, damit sie für die andern desto bes¬

sere Sorge tragen möchten. Daher mußte auch der Groß¬

meister derselben allemal ein Aussaziger seyn, bis alle Kranken,

die im Hospital zu Jerusalem geblieben, von den Ungläu¬

bigen ermordet, und der Orden genöthigt worden war, sich

im Jahr nzZ nach Italien zu begeben, woselbst Pabst

Junoccntius IV. denselben von der ersten Stiftung be¬

stem, daß sie einen gesunden und muntern OrdenSmcister

wählen durften. Diejenigen, die zum Kriege Lust hatten,

legten Waffen an, und thaten sich durch tapfere Thaten

dergestalt hervor, daß sie gar bald einen großen Namen in

der Welt erlangten. Dieß ist der wahre Ursprung der

Hvspitaliter, oder des Ordens St. Johannis von Jerusa¬

lem , den man als den allcrältesien ansehen kann. Er theilte

sich, so wie die Einkünfte durch die Bereitwilligkeit gutge¬

sinnter christlicher Leute sich vermehrten, bald in drey Klas¬

sen, in Ritter, in Brüder, und dienende Brüder.

Dieses Exempel fand bald Nachfolger. Diejenigen, de¬

nen man die Verwahrung deS heiligen Grabes aufgetra¬

gen hatte, wollten umS Jahr m g auch besondre Ritter

werden, und sich, wie jene, durch tapfere Thaten hervor¬

thun. Lalduin 1. der seinem Bruder Gottfried von Douil;
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son gefolgt war, bewilligte ihnen solche Ehre, weil ma»

gern die Anzahl der Vertheidiger Jerusalems und des heil.
Landes vervielfältigen wollte.

Um eben diese Zeit, das ist im Jahr riiy. kam auch

der Orden der Tempelherren zum Vorschein, der ganz

kriegerisch war. Zugs von Haganis, Gottfried von St.
(Diner, und sieben andre, deren Namen unbekannt sind,

waren die Stifter des Ordens. Seine Festigkeit und seine

Regel erhielt er aus der Kirchenversammlung von Troycs
in Frankreich. Anfänglich hatte DalSuiu ihnen in seinem
Pallast nahe bey dem Tempel einen Plaz eingeräumt, da¬
von hernach ihr Orden selbst den Namen erhielt, und die

Häuser, die sie nachmals in Frankreich hatten, Tempel

gcnennt wurden. Sie selbst hießen anfangs nur die armen
Ritter von der heiligen Stadt.

Es kostete ihnen viele Mühe sich hervorzuthun, und es

gingen wohl neun Jahre hin, ehe sie Rekruten bekamen,
und ihr Orden zahlreich werden wollte. Endlich aber über¬

stiegen sie durch ihre Tapferkeit und Beständigkeit alle Hin- ^
dernisse. Sie hatten Befehl, die christliche Religion durch

Waffen zu vertheidigen, für die Sicherheit der Wege zu

sorgen, u. s. w. Sie machten daher vor allen Dingen zum
Vortheil der Pilgrime, die Straßen gangbar und sicher

gegen die Ungläubigen, welche die Pilgrime tbdtetcn, wenn
sie nicht in allzustarker Anzahl beysammen waren. Sie er¬
warben sich dadurch unermeßliche Reichthümer, besonders

nachdem sie in dem Occident einen Fuß gesezt, woselbst ihre i

Schäze bey den Fürsten und Concilien große Aufmerksam¬

keit erregten, so, daß anch Kbnige den Vorsaz faßten, diese
Tempelherren zu vertilgen, und sich durch ihre Beute zu
bereichern, !

r
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Die Malteser-Ritter, sonst auch Ritter vom heiligen

Johannes von Jerusalem oder von Rhodus genannt, ha-
. bcn so wie die Tempelherren ihren Ursprung im zwölften

Jahrhundert, und waren wie diese zur Vertheidigung des
Gelobten Landes bestimmt. Nachdem sie aus demselben

verjagt worden, nahmen sie im Jahr iz8o ihre Zuflucht
! nach Rhodus. Der Kaiser Carl V. schenkte ihnen Anno

izzo die Insel Malta. Die Ritter vom heiligen Laza,

rus von Jerusalem wurden im Jahr ig,yo mit den Mal¬
teser-Rittern vereiniget, in der Folge aber wieder von ih¬

nen abgesondert, Im Jahr 1572 vereinigte man abermals

die Ritter vom heiligen LazaruS mit denen vom heiligen Mo¬
ritz von Gavopeu, und der Pabsi gab dem Herzog Ema-

uucl Philipp und seinen Nachkommen die Großmeisterstellc.

In Spanien kamen ebenfalls im i2ten Jahrhundert neue

, militärische Ritterorden zum Vorschein. Im Jahr iiz8
j der von Lalatrava, und 1176 der Orden von Alxantara.

> Beyde Orden hatten die Obliegenheit, gegen die Mauren und
! Sarazenen zu kriegen. «)

Wie nun damals das Rittcrwerden recht zur Mode ward,

so sah man auch denjenigen Orden entstehen, welcher den
Namen der deutsche erhielt. Er entstand im Jahr iiyc»

' bey Belagerung der Stadt Akrc oder ptolomais.

Ein gewisser deutscher Herr, welcher sah, daß seine

Landslcute in dem Hospital übel gehalten wurden, richtete
für sie ein besonderes Hospital an, das durch die vielen Al¬

mosen, welche die deutschen Wallbrüdcr demselben zufließen
ließen, gar bald und zusehends reich wurde. In diesen

*) Meine Absicht ist nicht, ein vollständiges Vcrzeichniß aller

Ritterorden zu liefern, sondern nur derjenigen Meldung zq

thun, die zu meinem Gegenstände gehören.
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Orden, welcher nachmals Preußen, Liefland, Curland und

Scingallcn eroberte, konnte Niemand kommen, als Deut¬
sche von vornehmer Geburt. Man mußte acht Ahnen vä¬
terlicher, und acht mütterlicher Herkunft haben, um in dcu-

selben aufgenommen werden zu können; auch von Glied-
maßen gerade, ohne alle Lcibcsmängel und heimlichen Siech¬

tagen, (heißt es in den Statuten von i 6 oü bey Lüniz)
Niemand verpflichtet, frey und ledig und ohne alle Schul¬

den seyn. Es mußte ohne Bedrängnis; der Eltern geschehe»;

jeder mußte hundert Goldgulden, ein rüsimaßig Pferd, ei¬

nen ganzen Küraß mitbringen. Er durfte keinen Todschhiz
zuvor begangen haben u. s. w. Diejenigen, welche dainal-
in diesen neuen Orden traten, thaten ein Gelübde, daß sn

Acit ihres Lebens die Feinde Jesu bestrciten wollten. Der
Pabst Lölcstinus III. erhob sie im Jahr i ryi in den Mi-
llitarrittcrorden, blos zum Besten der deutschen Nation, und

gab sie zugleich unter die Regel Augustins. Sie kaum
darauf in den Occidcnt znrük, unter der Regierung Kais«
Fricdcrich II. der durch sie Preussen erobern ließ, weil d-if
-selbe danialS noch von den Ungläubigen bewohnt ward, oder

besser, weil er ihnen gern etwas zu thun geben wollte, mit
um solche Ritter nicht auf dem Halft zu haben, deren Ta¬

pferkeit, wenn sie nicht sonst beschäftigt worden wäre, ihm
Allerhand Ungelcgenheiten hatte verursachen können, a)

Unter ihrem Galtza, waren sie zwar nur 200 gerüstet!
Mann stark, aber ein thüringischer Markgraf führte ihim
wohl 2002 Mann zu, wodurch sie eine» mächtigen Oda«
ausmachten, der sich gar bald des Preußischen Landes be¬

mächtigte, und Marien.nirg zu Ehren der yeil. Maria er¬

bauten, die sie zu ihrer Patronin erwähltem b)

s) Heinrich Walpot war der erste Großmeister derselbe»
v) Nachdem ihr Großmeister Albert von Brandenburg tb
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Abenrheuerlich war freylich schon an sich die Composü
lwn, der Ritter mit dem Mönch zusammenge¬

schmelzt. Indeß waren nur der Johanniter, der deutsche
und der Tempelherren -Orden u. dgl. von der Art.

Eö ist zum Voraus ersichtlich, daß zwey solche hetero¬

gene Dinge, wie ein Mönch und ein Arieger, ein Mann
des Friedens, und ein Mann der Rache, in eine Form zu¬

sammengegossen, ein widernatürliches Ding hervorbringen
müsse»; und die Erfahrung hat dieß mit den schrekenvoll-

sten Beyspielen bestätigte In solcher Ungeheuer Handelt,
Mußte die Religion, sonst das edelste Werkzeug, ein Instru¬
ment dcS Verderbens werden. Dieß durfte zu den zufälli¬

gen schlimmen Folgen des Ritterwesens gehören«

Abscheulich sind die Gemälde von Ausschweifungen al¬
ler Arten, die die Geschichtschreiber aufstellen. Man

höre nur mit Wenigem, was Fleury sagt: „Alle Arten
„von Lastern gingen bey ihnen im Schwange , sowohl die¬

jenigen, welche die Pilgrime aus ihrem Vaterlande
„mitbrachten, als diejenigen, welche sie in fremden Lan-
„dern angenommen hatten."

Nach den Kreuzzügen, die für Europa in mancher Rük-

sicht so erschöpfend waren, zog man zwar nebst andern zu¬
fälligen Vortheilen, die gemeiniglich bey solchen Revolutio¬

nen, wenn schon nicht bezwekt, dennoch erreicht werden,

auch diesen, daß man. gescheuter wurde, daß die überspann¬
ten Begriffe sich abspannten, welche der Quirotismus ver-

lutherische Religion angenommen, und von dem König von Pole»
die Investitur von Preussen erhalten hatte, so erwählte deL
Orvcn unter dem Titel eines Administrators einen neuen Groß¬
meister, und das war W a l t h e r von Crouderg, der sei¬
nen Siz 1527 zu Mergentheim nahm.



ursacht hatte; aber damit sank auch die gute Seite der
Schwärmerei); denn wer weiß nicht, daß diese sich immer
an die verderbliche anschließt? Eben dasselbe, von richti¬
ger Vernunft nicht geleitete, wilde Feuer reißt zu ungeheuer

häßlichen, wie zu ungeheuer schonen Thaten hin. Die Rit¬
ter, die das Beschwerliche der Kreuzzüge erfahren hatten,

brachten nun fremde Klugheit und fremde Thorheit mit.

So breitete sich auch vermittelst der bisher angeführten Rit¬
terorden, die Duellirsucht immer weiter aus, und ward in eine

rechte Kunst und Wissenschaft verwandelt. Anfänglich zo¬
gen sie Truppweise aus, hernach aber hielten sie es für

rathsamcr allein zu fechten, und sich gegen solche hervorzu¬

thun, die für beherzte Leute gehalten wurden. Man gab
sich auch sehr gern mit denen ab, die andre beleidigt hat¬

ten. Und diese Beleidigungen hingen von der Einbildung
und von dem Eigensinn der Ritter ab, die eine jede Zaube¬
re») ihres Freundes für eine Ehrensache ansahen, welche

durch sie ausgemacht und gerächt werden müßte. Da nun

dieses ein Mittel war, Ehre und Belohnungen in der da¬

maligen Welt zu erlangen , so trugen junge Leute ein gros¬
ses Verlangen in solchen Orden aufgenommen zu werden;
und sobald dieß geschehen war, so suchte der junge Ritter

Gelegenheit, mit einem andern eine Lanze zu brechen. Er

überfiel insonderheit diejenigen, die in einem Rufe der Ta¬

pferkeit standen, um sich auf diese Weise desto größere Ehre
zu erwerben. Uebcrdicß war es ja ein besonderes Grund-
gesez des Ordens, daß die Glieder desselben keine Beleidi¬

gung erdulden durften, sondern gleich fertig seyn mußten,
dieselbe mit dein Blute seines Feindes abzuwischen.

Die Jugend, die nicht in solche alte Orden aufgenom¬
men werden konnte, begab sich unter einen in guter Re-

Mativn stehenden Eapitain. Dieser ward ihr Anführer und



unterwies sie in den Waffen. Zuweilen stunden sie auch

in seinem Solde, zumal, wann er mit ihnen einen wichti¬

gen Streich auszuführen gedachte. Silberig Balbiano,
Connetablc deS Königreichs Neapel, war einer von den er¬

sten, die eine solche Ritterschaft aufrichteten. Denn als er
sich von den Truppen überwältigt sah, welche die Kaiser
und die Päbsie zu Avignon nach Italien schikten, die die¬

ses Land ganz verwüsteten, so sammelte er einige Einwoh¬
ner des Landes/ und machte aus ihnen lauter St. Geor¬

gen-Ritter, mit denen er seine Feinde wieder über die Ge¬
birge hinüberjagte. Da aber diese Leute, welche von Beute
lebten, und des Würgens gewohnt waren, nach dieser Ex¬

pedition nichts mehr zu thun hatten, so vertheilten sie sich
in vcrschicdne Banden, und verheerten das Land. Nach

ihnen wurden verschiedne andre Ritter-Orden errichtet, die

gleiches Handwerk trieben, und gleiches Schiksal hatten«
Diese Leute zeigten eine unglaubliche Wildheit, schonten kei¬

nes Menschen, und suchten mit jedermann Handel anzufan¬

gen. Folglich breitete sich das Ducllircn an allen Orten
aus, und pflanzte sich von einem Geschlecht auf das andre

fort; denn man sah dasselbe als das einzige und wahre Mit¬
tel an, Ehre und Reichthümer zu erlangen.

In den Gesezcn, welche Friedrich Ik. König von Sici-

licn bekannt machen lassen, waren die Duelle autorisirt;
die vornehmsten Nechtsgelehrten des Xll. und XIII« Jahr¬

hunderts sezren zum Besten der Ritter, die sich zu schlagen
gewohnt waren, eigne Duell-Regeln auf, und anstatt, daß

man diesen Unsinn durch solche Gescze einzuschränken ge¬
dachte, so breitete sich das Uebel nur noch weiter aus.

Darius, ein Professor in Bolsgna, gab im Jahr 1260.
eine Regel heraus, wie die Ritter creirt werden sollten, dar-



inn unter andern derjenige- der die Ritter mit dem

Schwert schlug- sagen mußte: Dieser Schlag, den
ich Dir gebe, muß der legte seyn- den Du mit
Gednlt erträgst.

Dadurch reizte man die Ritter zur Rache, und brachte

ihnen die Meinung bey, daß die Geduld etwas Niederträch¬

tiges, die Rache aber eine wesentliche Eigenschaft eines Rit¬
ters sey: Und als man merkte, daß das Duelliren eine

juristische Materie sey, sü verlor sich nicht allein aller Ab¬
scheu an dieser Unmcnschlichkcit, sondern man glaubte auch,
daß das Duellircn eine sehr unschuldige, gerechte, und aus
Urkunden gegründete Sache sey-

Wie nun die Ritterschaft eine damalige Modewissenschast

geworden war, so that sich auch ein gewisser Scribentcn-
Orden hervor, die das Alterthum, den Adel, die Dortreff-

lichkeit des Duellircns beschrieben. Regeln gaben, unzähli¬

ge Falle anzeigten, da man seine Ehre vertheidigen musst,
und daß es etwas unanständiges sey, zu vergeben. Und
das nannte man in Italien 8ciLN2a Eavalleresca.

Die Romanisten kamen im XV. Jahrhundert auf, wel¬

che die Liebe und den Haß miteinander vereinigten, und
beyde lasterhafte Leidenschaften zu Grundsäulen der Ehre
machten. Man kann die Ausschweifungen, worein diese

Menschen in ihren Schriften geriethen, schwerlich schlimm ge¬
nug vorstellen; Der Verstand mußte sich mit Chimäre»
unterhalten; man machte sich eine Ehre daraus, um einer

Mätresse willen sich in ein Duell einzulassen, ihre Favorit¬

farbe dabey anzulegen, und sein Blut zu versprizen. Bey¬
derley Geschlecht sezte also seine Kräfte zusammen, die

Wuth der Duelle und Iweykämpfe heftiger und rasender
zu machen-

Unter



Unter die ^Quellen dieses Verderbens muß man auch die¬

jenige Freyheit zählen, die sich die Priester, Mönche und
Bischöfe, wie wir schon an einem andern Orte bemerkt ha¬
ben, herausnahmen, sich entweder selbst auf ein Duell aus-

zufordcrn, oder andern Erlaubniß dazu zu geben.

Sie waren so wie andre den Ducllgesezen unterworfen.
Zuet, ein Abt von Zleuri an der Loire, schlug sich mit

dem Vorfechter des Isombert, welcher vorgab, daß die
Abtey ihm gehöre. Selbst die Pabstc gaben den Bischöfen
Beyspiele, daß sie es für ein Laster ansahen, sich nicht zu
ducllircn. Das Königreich Arragonicn ward vom Pabst

Marti,ms IV. in den Bann gethan, weil dessen König
sich nicht mir dem König von Sicilicn in ein Duell hatte ein¬
lassen wollen. Der Pabst Nikolaus l. nennt ein Duell ei¬

ne» rechtmäßigen, durch die Gcseze bestätigten Kampf. So
hat auch das Concilium, das zu Scligeustadt 1022 gehal¬
ten worden, anbefohlen: wenn zwey Personen des Ehebruchs
halber verklagt würden, und die eine von der andern verlan¬

ge, daß sie sich durch das göttliche Gericht reinigen sollte, so
müsse ihr solches zugestanden werden, und wenn der Ver¬

klagte dabey umkomme, so müsse auch das Weib als eine

Schuldige verurthcilt werden. — Durch das göttliche Ge¬
richt wird aber nichts anders als das Duell verstanden, dem

das Concilium einen so ehrwürdigen Namen giebt.

Endlich hat die Nachsicht und Duldung der Könige, den
Duellen erst recht Lust gemacht. Es war auch ein beson¬

deres königliches Vorrecht, Duelle anzuordnen. Die Vasal¬

len eines großen Herrn hatten die Ehre nicht, dergleichen
in ihrem Gebiete zu veranstalten, wenn sie nicht ein beson¬
dres Privilegium darüber auszuweisen hatten. Nichtsdesto¬

weniger waren in Italien einige Gegenden, die den Ducllan-.
F
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len immer frey und offen simideii, sie mochten seyn wer, und

woher sie wollten: dahin der Plaz parousa und Lharbon-

neric in Neapel gehörte. Dieser lcztere insonderheit wer

so berühmt geworden, daß von allen Lrren bor die Duel¬

lanten, ja wohl benachbarte Völker daselbst zusammcuüi-

men, um ihre Streitigkeiten auszufechten. — Heinrich Vl.

bewilligte der Stadt pavia die Wahl der Bürgermeister,

die das Recht haben sollten, Duelle zu erlauben. Dn

Herzog von Savoycn ertheilte dem Siegismund Nalake-

sta die Erlaubniß, sich selbst im Duell zu schlagen, Und cS

auch andern zu erlauben, so weit nur sein Gebiet gehör

Wenn unter den Herren, über Grenzen, Lchengülch

Ländereyen n. dgl. Streitigkeiten vorfielen, so machte im»

das Recht des Eigenthums lieber durch ein Duell, als durch

den Mund des KönigS aus. Hingegen durfte weder ck

Vasall seinen Lchensherrn, noch ein Bauer seinen Edel¬

mann herausfordern, wenn er ihm sein Land streitig »rech

lc. Wenn aber die Personen gleiches Standes oder »ich!

von einander abhängig waren, so mußte die Sache auf die¬

sem Wege ausgemacht werden. Die Könige selbst ergriffe!

dieses Mitteln Man entschied dadurch daS Schiksal strcili-

ger Provinzen; und es ist als ein Ueberresi von diesem eil-'

tcn Gebrauch anzusehen, daß bey der Krönung der Köche

von Großbritannien ein Maffcnherold, der vom Fuß a«

bis zum Haupt geharnischt ist, seinen Handschuh auswies

und jedermann zum Duell auSfordcrt, der die NormaB

den Königen von England streitig wachen will.

Die Abteyen und Güter > welche unter der Kirche sim

den, waren eben diesem Gcsez unterworfen. Die Acbte »«-

Bischöfe stellten einen gewachsten Mann, der ihre Rech«

Zögen alle Eingriffe vertheidigen mußte. Man legte seist
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dcn Prinzen vorn königlichen Geblüte die Nothwendigkeit

auf, sich zu schlagen, nur mit der Ausnahme, daß der

Sohn eines Königs sich nicht um bürgerlicher Angelegenhei¬

ten willen, als Mobilien, Hcerden und Ländereyen sind,

schlagen sollte. — Wenn man sie aber beschuldigte, daß sie

.einen Herrn haben todten lassen oder selbst gctodtet haben,

oder, daß sie einen andern dessen beschuldigten, so mußten

sie auf dem Tnrnierplaz erscheinen.

Wenn übrigens ein wichtiger Injurien - oder Erbschasts-

proceß entstund, so war die ganze Familie verbunden, sich

mit dem Gegner in einen Awcykampf einzulassen. — Die¬

ser Befehl, daß Anverwandten sich miteinander schlagen

mußten, zog die Sekundanten nach sich, deren Anzahl auf

zwanzig bis dreyßig anwuchs, indem die Freunde an ihrer

Freunde Stelle traren, wann diese ausgcraset hatten. Da

nun die ganze Familie an der Beleidigung einer einzigen Per¬

son Theil ncbmcn mußte, so mußten natürlich auch dadurch

die Schlügereyen unzahlich und unvermeidlich werden.
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